PAGE  

RG 2013, 12 







  
Einleitung zur 7. Tagung ‚Lebend(ig)e Rechtsgeschichte: Prozeßrecht und Eid: Recht und Rechtsfindung in antiken Kulturen, Teil II’ 
‚Das Nomologische Wissen als Kategorie der Rechtsgeschichte’
Von
Heinz Barta 

„[…],  daß bezüglich der frühmenschlichen Gesellungsverhältnisse, in denen – sobald der Primitivzustand unreflektierter Dumpfheit verlassen ist – religiöser Glaube, heilige Tradition, magischer Zauber und stereotype Verhaltenskonformität, also alles, was später in Religion, Ethik, Recht, Konvention, Sitte und Brauch auseinanderfällt, eine ungeschiedene Einheit bilden, von einem spezifischen ‚Recht’ demnach noch keine Rede sein kann.“
J. Winckelmann, Vorbericht zu ‚Max Webers Soziologie des Rechts’ (1967)

Sehr geehrte Damen und Herren, 
ich begrüße alle Vortragenden, Zuhörerinnen und Zuhörer sowie die Amtsträger namens der Veranstalter (Robert Rollinger, Martin Lang, Simone Paganini und ich) herzlich zu unserer diesjährigen Tagung ‚Lebend(ig)e Rechtsgeschichte’. Behandelt wird das Schwerpunktthema ‚Prozeßrecht und Eid: Recht und Rechtsfindung in antiken Kulturen‘, Teil II.
 – Es ist seit 2004 die 7. Tagung, die unter dem Titel ‚Lebend(ig)e Rechtsgeschichte‘ stattfindet.
I. Begrüßung, Dank – Ziele der Tagung
· Frau Vizerektorin Sabine Schindler (vertritt Rektor Tilmann Märk)  und den Dekanen Bernhard Eccher/Rechtswissenschaft, Klaus Eisterer/Philosophisch-Historische Fakultät und Wolfgang Pallaver/Theologie danken wir für Ihre Mitwirkung an der Tagungseröffnung und finanzielle Unterstützung. 
· Tagungen dienen auch dem Ansehen von Universitäten, Fakultäten, Instituten und Disziplinen und wir hoffen dazu beitragen zu können. – Tagungen wie diese bringen kein Geld ein, können aber Interesse und neues Wissen vermitteln und sind daher auf Unterstützung angewiesen. Ich danke daher schon am Beginn der Tagung den privaten Sponsoren (Rechtsanwaltskanzlei Dr. Hans Estermann † und dessen Nachfolgern Dr. Wolf​gang Wagner und Dr. Johann Postlmayr/Mattighofen, Oberösterreich sowie Rechtsanwalt Dr. Viktor Thurnher/Dornbirn) für erneute finanzielle Unterstützung, die auch in der Tagungsbroschüre ausgewiesen ist. Auch die Länder Vorarlberg und Tirol haben die Tagung finanziell unterstützt. 
· Begrüßen möchte ich die diesjährige Preisträgerin des anschließend vergebenen Preises für ‚Antike Rechtsgeschichte’ Frau Privatdozentin Charikleia Armoni/Köln. Wir freuen uns, dass Sie nach Innsbruck gekommen sind und hoffen mit der Preisverleihung ein Zeichen dafür zu setzen, wie wichtig die Papyrologie für die ‚Antike Rechtsgeschichte’ ist. Martin Lang wird im Rahmen der Preisverleihung eine kurze Laudatio halten und anschließend wird sich Frau Armoni als Wissenschaftlerin vorstellen.
· Ich erinnere daran, dass es uns mit der Tagung darum geht, Recht und (Antike) Rechtsgeschichte stärker in das Bewusstsein und die Arbeit anderer Kulturwissenschaften zu tragen – der Alten Geschichte, der Altorientalistik, Altphilologie, Religionswissen​schaft, Soziologie, Rechtsphilosophie und deren Subdisziplinen! – Der Preis für ‚Antike Rechtsgeschichte’ soll diese Zielsetzung zusätzlich unterstützen und Wissenschaftler/ innen ermutigen, auf diesen Forschungsfeldern zu arbeiten. – Es ist uns nach wie vor ein Anliegen mit der Tagung und der Preisvergabe die in der Rechtsgeschichte meist gezogene Grenzlinie des römischen Rechts zu überschreiten.
· Interdisziplinarität, Interkulturalität, Kulturkontakte und Wissenschaftsgeschichte sollen nicht nur Schlagworte sein. – Wir wollen mit der Tagung (den Vorträgen, Diskussionen und Gesprächen im kleinen Kreis sowie Kontakten über die Veranstaltung hinaus) und der Preisverleihung diese Ziele fördern und mit der Veröffentlichung der Vorträge dafür werben. 

II. Zum Tagungsprogramm
Dazu kann ich mich kurz fassen, da Sie das Programm kennen und Programmzettel und eine Programmbroschüre aufliegen. Auch in diesem Band ist das Tagungsprogramm abgedruckt. – Bedanken möchten wir uns als Veranstalter bei allen Vor​tragenden, dass Sie Interesse aufgebracht und die Mühe auf sich genommen haben, nach Innsbruck zu kommen. Einige sind nicht zum ersten Mal hier. – Erwähnt sei noch, dass das Programm, trotz seiner Reichhaltigkeit, nicht ganz so ausgefallen ist, wie wir es uns vorge​stellt haben. Wir mussten schmerzliche Absagen hinnehmen! Und Absagen bedeuten zumeist thematische ‚Löcher’ (in der Planung). Sie konnten nicht mehr geschlossen werden! Das betraf Themen wie: Entstehung, Zielsetzung und Entwicklung früher rechtlicher Verfahren durch Streitschlichtung und  Schiedsverfahren udgl.
· Beim ersten Teil der Tagung vor 2 Jahren (im Dezember 2011) lagen die Themenschwerpunkte bei gerichtlichen Verfahren im frühen Mesopotamien, dem alten Ägypten (im  3. und 2. Jahrtausend v.), der alt-akkadischen Zeit, in alt-, mittel- und spätbabylonischer Zeit, den Hethitern und Assyrern, bis hin zum alten Israel und zur grie​chischen Archaik.  

· Daran wir schließen mit dieser Tagung an und stoßen in die Spätantike (Byzanz und früher Islam) vor; daneben wird die eine oder andere Lücke der ersten Tagung ge​schlossen. 
· Technisch umfasst die im Programm ausgewiesene Vortragszeit den Vortrag und die unmittelbar daran anschließende Möglichkeit, Fragen zu stellen. – Wir ersuchen daher  auf die zur Verfügung stehende Redezeit von 30-35 Minuten zu achten, um den ‚Fahrplan’ einhalten zu können. – Manches kann in der Diskussion nachgetragen werden.
· Auf die Bedeutung des Prozeß- oder Verfahrensrechtes bei der Staatsentstehung und dem Aufbau und der Funktion von Gemeinwesen bin ich bereits beim ersten Teil der Tagung eingegangen. Ich habe auf Max Weber (1960/1967), Niklas Luhmann (1969) und Johann Josef Hagen hingewiesen (1972, 1971). Hagen war als Verfahrensrechtler und Rechts​so​ziologe zur diesjährigen Tagung eingeladen, hat aber leider abgesagt. 
· In religions-, geistes- und sozialwissenschaftlichen Publikationen sind Beiträge zur Ritualforschung keine Seltenheit. Von der Rechtswissenschaft läßt sich das bislang nicht sagen, obwohl auch sie Grund zur Auseinandersetzung hätte; gehören doch Staats-, Rechts- und Verfahrensrituale seit jeher zum Rechts-Bestand. Der Rechtsgang (Prozeß, ge​richtliches Verfahren der Entscheidungsfindung) zählt neben religiös-kultischen und militärischen Praktiken zu den ältesten Bereichen des Einsatzes von Ritualen. Man denke an Partei- oder Zeugeneide (häufig mit Selbstverfluchung für den Fall des Eidbruchs), Ordal oder an die Betonung der Stellung von Richtern durch ihre Roben sowie Verhal​tenspflichten für die Prozessbeteiligten. Wir wollen diesen Fragen nachgehen, ohne sie ins Zentrum zu rücken.

Diese Fragen sind nicht nur aus dem Blickwinkel juristischer Effizienz, sondern auch als Möglichkeiten und Anlässe zu sehen, staatliche/herrschaftliche Gewalt zu demonstrieren, aber auch, um Gemeinschaft zu stiften und Unabhängigkeit sowie Objektivität des richterlichen Urteilens zu betonen und damit juristische Zwecke zu fördern. Ein ‚autis​tisches’ Rechtsdenken droht durch fehlende Kontakte kulturell zu veröden. Gute Rechts- und Prozeßrituale fördern das ordnungs- und identitätsstiftende Handeln aller Verfah​rensbeteiligten. – Wir danken Reinhard Meßner dafür, dass er bereit war, das Thema ‚Ri​tu​al’ religionswissenschaftlich zu behandeln. Mit dieser Tagung wurde die Kooperation auf die Theologische Fakultät ausgedehnt, sodass nunmehr drei Fakultäten an der Tagung mitwirken. 
· Wir hatten uns das Ziel gesetzt, die Vorträge des ersten Tagungsteils bis zum zweiten Ver​anstaltungsteil zu veröffentlichen. Das ist nicht gelungen. Mittlerweile sind die Vorb​e​reitungen weit gediehen. 
III. Das Nomologische Wissen …
Da ich mich nicht auf Dank und Programmhinweise beschränken wollte, folgen nunmehr Ausführungen zu einem Thema, das bisher wenig beachtet wurde: das sogenannte Nomolo​gische Wissen.

Das Thema ‚Prozeßrecht und Eid: Recht und Rechtsfindung in antiken Kulturen’ legte es nahe, etwas über das Zusammenspiel gewisser gesellschaftlicher Kräfte und Werte in früher Zeit zu sagen, zumal es sich bei Recht und Prozeß um Steuerungs-, Orientierungs- und Sozialisationsinstrumente früher Gesellschaften handelt. Ich erinnere daran, dass ich meine Ausführungen zum ersten Tagungsteil mit ‚Verfahrensrecht als Zivilisierungsprojekt‘ über​titelt habe. – Max Webers Begriffsschöpfung des Nomologischen Wissens, schließt inhaltlich nicht nur Recht und Religion, sondern auch Sitte, Brauch, Konvention, Ethik und Moral sowie Dichtung, Philosophie und frühe Wissenschaft ein. – Es handelt sich um Bereiche früher Normativität, die bis heute von Bedeutung sind!
· Von Max Weber stammt zwar die Bezeichnung ‚Nomologisches Wissen’, aber Weber hat sich nicht dazu geäußert, was er damit meinte. Er hatte wohl keine Zweifel, was damit gemeint war. – Einen Anhaltspunkt, was Weber darunter verstanden hat, lieferte Johannes Winckelmann, der Webers ‚Rechtssoziologie’ aus dem Manuskript herausgegeben und eingeleitet hat.
 – Winckelmann schreibt in der ‚Einleitung’ zur Abgrenzung des ‚Rechts​begriffs’ und anderen Sozialnormen:

 „Recht ist die typische Verhaltensadäquanz gegenüber einer als legitim vorgestellten Ordnung, die in der Weise unter die Garantie des ‚Rechtszwangs’ gestellt ist, daß gegebenenfalls für ihre Durchsetzung ein eigens hierfür bestellter ‚Zwangsapparat’ (Stab von Menschen) bereitsteht. Das schließt nun aber zweierlei ein. Einmal, daß bezüglich der frühmenschlichen Gesellungsverhältnisse, in denen – sobald der Primitivzustand unreflektierter Dumpfheit verlassen ist  – religiöser Glaube, heilige Tradition, magischer Zauber und stereotype Verhaltenskonformität, also alles, was später in Religion, Ethik, Recht, Konvention, Sitte, Brauch auseinanderfällt, eine ungeschiedene Einheit bilden, von einem spezifischen ‚Recht’ demnach noch keine Rede sein kann. Und zum andern, dass erst dort, wo diejenigen Garantien, die einen ‚äußeren Zwang’ nicht kennen: Einverständnis […], Einhaltung des Herkommens durch magische Einübung, Fügsamkeit gegenüber den autoritär-charismatischen Mächten usw., nicht zureichen oder überhaupt versagen, der Boden für die Ausbildung eines Rechts als Zwangsordnung bereitet ist.“ 
Auch andere Soziologen – vor und nach Weber – und Wissenschaftshistoriker wie Fritz Krafft (1971) für die ‚Geschichte der Naturwissenschaft’ sowie Christian Meier für den Bereich der Alten Geschichte haben sich mit dem Phänomen befaßt.
· Krafft XE "Krafft, F."\f s  erwähnt in seiner ‚Geschichte der Naturwissenschaft’,
 dass die Griechen zunächst die gesamte natürliche Welt – einschließlich der Götter – als Einheit auffassten und alle Erscheinungsformen mit denselben Prinzipien erklärten: Was später zu Theologie, Philo​sophie und Naturwissenschaft geworden sei, habe ursprünglich eine Einheit gebildet. Auch später hätten sich bei den Griechen diese Bereiche nur durch verschiedene Akzentuierungen unterschieden. – Die Kenntnis dieser Entwicklung ist nicht nur für die Naturwissenschaft von Interesse, sondern auch für die (Alte) Geschichte, Altorientalistik, Kunstgeschichte, Philologie und Philosophie, Theologie und das Rechtsdenken, vor​nehmlich die (Antike) Rechtsgeschichte!  
· Das Nomologische Wissen ist ein gesetzesartiges, aber eben noch kein formales gesetzliches Wissen, das menschliches Verhalten in frühen Gesellschaften (ohne Verschriftung) durch ein Konglomerat von grob aufeinander abgestimmten Sozialnormen regelte.
 – Dieses Wissen zählte zum Urgrund menschlich-kulturellen Wissens, das bis zur Trennung des Menschen vom Tierreich hinaufreicht.
 Es umfasste alle normativen Seg​mente der jeweiligen Kultur, die – wie Recht und Religion zeigen – den frühen Menschen als Überlebensstrategie und Welterklärung diente.
 – Dieser normative Sektor ist das Ergebnis einer bereits fortgeschrittenen reflexiven Beziehung zwischen menschlicher Außen- und wachsender Innenwahrnehmung.
 Recht und Religion – als ursprünglich nicht streng voneinander getrennten Segmenten dieses Wissens – unterscheiden sich zunächst dadurch, dass sich das Recht vornehmlich auf Erfahrungswerte zwischenmenschlicher Beziehungen und deren Ordnung bezieht (Familie, Verwandtschaft, Heirat, Tod, Erbschaft, Gestaltung des Hauses/Oikos etc.), während die Religion eine Sinn-Deutung der Natur und des Uner​klärbaren versucht und auch Gefühlswerte befriedigt; Ulrich von Wilamowitz-Moel​len​dorff sprach von der ‚Religion des Herzens’.

· Ausgehend von Max Weber XE "Weber, M."\f s 
 übernahm der Münchner Althistoriker Christian Meier
 XE "Meier, Ch."\f s  in ‚Die Entstehung des Politischen bei den Griechen’ den Begriff des ‚Nomologischen Wissens’;
 und in ‚Die politische Kunst der griechischen Tragödie’ setzte sich Meier damit eingehender auseinander.
 – Dieses begriffliche Substrat spielte in der griechischen Rechtsgeschichte im Alten Nomos (hier bestand weitgehende Identität), dann im Thesmos (neben dem lange schmalen Bereich des gesetzlich Geregelten) und auch noch im Neuen Nomos eine Rolle. Der Begriff verlor mit der Verschriftung von Recht seine Bedeutung nicht, sein Anwendungsbereich wurde aber zusehends schmäler und dieser Prozeß hält bis heute an!

· Von Interesse ist hier auch Paul Trappes ‚Einleitung’ zu Theodor Geigers ‚Vorstudien zu einer Soziologie des Rechts’, denn Trappe sagt zur Wirkung dieses (für frühe Gesell​schaften typischen) Normamalgams:
  
„Die Mitglieder eines Sozialgebildes stehen hinsichtlich ihres Verhaltens unter ständiger Beobachtung ihrer Mitmenschen. Ein Abweichen von bestimmten gewohnheitsmäßig eingespielten oder satzungsmäßig geforderten Mustern ruft soziale Reaktionen und Sanktionen hervor. Jedes Mitglied steht also unter der sozialen Kontrolle XE "Kontrolle, soziale"\f s  seiner Mitmenschen.“

Trappe erinnert an die hohe Einschätzung dieser frühen Sozialnormen durch Hermann Kantorowicz (1958)  XE "Kantorowicz, H."\f s und George Gurvitch (1960). – Kantorowicz hielt ihre Wirksamkeit für größer, als die von Rechtsnormen, obwohl für ihre Durchsetzung (noch) kein Zwangs​apparat zur Verfügung stand.

· Das Nomologische Wissen einer Gemeinschaft leitet/e – als soziales Normamalgam –  das Handeln ihrer (einzelnen) Mit​glieder und der Gemeinschaft als Ganzer. Es wirkt/e als gesellschaftliche Hintergrundstrahlung und besteht aus Sitte, Religion, Moral, Recht, Politik, aber auch Dichtung und Kunst und es leitet/e diese Bereiche an, auf Wertkonkordanz zu achten. Dieses Normintegrat erzeugt/e individuell und kollektiv-gesellschaftlich ein handlungsleitendes Steuerungswissen, das später auch als Rechtsgefühl, Rechtsbewußtsein und mit ähnlichen Begriffsbildungen umschrieben wird. Dieses Normwissen ist grundsätzlich objektiver Natur, enthält aber auch eine subjektive Komponente, was auch für das ‚Rechtsgefühl‘ und das ‚Rechtsbewußtsein‘ (und das uralte Korrektiv der Epieikeia/aequitas/Billigkeit/equity) gilt.
 Die sehr alte ‚Goldene Regel‘   leistet eine Orientierungs- und Entscheidungshilfe für menschliches Verhalten, in dem sie ein normatives Gesamturteil ermöglicht, das alle Bereiche des Nomologisches Wissens berücksichtigt (ohne die einzelnen Elemente dieses Normkonglomerats gesondert auszuweisen. – Ich komme auf diese wichtige Frage zurück!

· Insofern überschneidet sich der Begriff ‚Nomologisches Wissen‘ mit dem des ‚Welt​bildes XE "Weltbild"\f s ’, ohne darin aufzugehen. – Ein Unterschied besteht insofern, als ‚Weltbilder’ mehr den Zusammenhang der vielfältigen kulturellen Erscheinungen (in einer Kultur oder einem Kulturkreis) erklären wollen, in dem Mensch und Gesellschaft stehen, während das ‚Nomologische’ Wissen – im Sinne von S. Freuds Über-Ich – vornehmlich gewis​sensstrukturierend und handlungsleitend wirkt; und zwar individuell und kollektiv.

· Der Begriff ist als normativer Mix (der erwähnten Bereiche) zwar vor allem für frühe Gesellschaften charakteristisch, spielt aber – wie erwähnt – bis heute eine Rolle. – Für das Verständnis früher Gesellschaften kann der Begriff vor dem Irrtum bewahren, dass damals Religion, Sitte, Gewohnheit, Brauch, Moral und Recht, politisches und anderes gesell​schaftliches Denken und Handeln (wertmäßig) bereits strikt voneinander getrennt zu denken sind. Auszugehen ist vielmehr von einem normativen Steuerungs- und Orien​tierungsamalgam, das die genannten Bereiche (bestenfalls grob und zeitverschoben voneinander geschieden) enthält. 
· Das englische Pendant des deutschen Begriffs – ‚inherited conglomerate’ (das er- oder vererbte Wert-Konglomerat: G. Murray, E. R. Dodds) – bringt dies durch seine be​griffliche Anleihe bei der Mineralogie anschaulich zum Ausdruck.
 – Es erstaunt, dass der aussagekräftige Begriff trotz Ch. Meiers Vorarbeit bisher in Geschichte und Rechtsgeschichte kaum rezipiert und auch nicht eingehender durchleuchtet wurde. Auch die neuere Rechtssoziologie hat wenig Interesse für die Rechtsgeschichte und den Begriff gezeigt und bietet (über M. Weber, Th. Geiger, Eugen Ehrlich und die erwähnten anderen älteren Vertreter hinaus) kaum Hilfe an.
 Dies, obwohl der Begriff für das Verständnis früher Gesellschaften und dann auch von Texten (aller Art), und juristisch für die Interpretation und die richterliche Lückenfüllung bedeutsam ist.

· Das jüngst erschienene Homer-Handbuch wäre wohl der Ort gewesen, um auf die verschiedenen gesellschaftlichen Kräfte einzugehen, die in frühen Gesellschaften – wie der homerischen – Orientierungswerte vorgaben und dadurch das kollektive und individuelle Handeln bestimmten. Berücksichtigt wurden darin aber weder der Begriff, noch dessen Substrat.
 Kein Beitrag dieses Handbuchs geht auf diesen leistungsfähigen Begriff ein. – Für die homerische Zeit scheint der Begriff aber wie geschaffen und ein Verzicht auf ihn mindert das Epochen-Verständnis.
· Der Münchner Althistoriker Christian Meier (1988) dagegen hat bereits Inhalte dieses gesell​schaftlichen Steuerungs- und Orientierungswissens erfasst! – Ich bringe Beispiele:
· „Es ist jenes Allgemeine, Übergeordnete, Normative, auf das wir unser Denken, Handeln und Erleben zu beziehen pflegen, in das dieses Denken, Handeln, Erleben einzuordnen sein muß, damit die Dinge ‚stimmen’.“
 

· Für ihn ist das Nomologische Wissen „sinnkonstituierend“ und hat eine „offene Flanke zur Moral XE "Moral"\f s “.
· Wichtig auch der Hinweis, dass dieses Wissen „nicht in allem bewußt“ ist, sondern auch unbewußte Teile kennt. – Das kommt daher, dass wir dieses ,Wissen‘ von frühester Kindheit an im Rahmen des Sozialisationsprozesses aufnehmen, ohne es hinterfragen zu können; das Nomologische Wissen wirkt als ,Über-Ich‘! 
· Relevant auch Meiers Hinweis, dass dieses Steuerungswissen nicht statisch, sondern veränderbar ist, aber um Sicherheit zu vermitteln dennoch „eine gewisse Widerstandskraft aufweisen“ muss. – Hier fehlt nur die Einsicht, die zur Abkoppelung des Rechts vom Nomologischen Wissen führte: Es war die Langsamkeit des Entstehens dieses Steuerungswissens und die Möglichkeit es rasch/er verändern zu können, das einerseits zur Ausdifferenzierung seiner Bestandteile (in Recht, Religion, Politik etc.) und andererseits – bspw. im antiken Griechenland – (rechtlich) zu einer akzelerierten Genese vom Alten Nomos, über den Thesmos, zum Neuen Nomos (als schriftlich und bereits von der Bürgerschaft demokratisch gefasstem Gesetz) führte.
· Dieses Wissen ist (noch) nicht systematisch geordnet oder in sich geschlossen und in ihm kann „manches in Widerspruch zueinander“ stehen. – Die Flexibilität dieses gesellschaftlichen Werte- und Steuerungswissens läßt es aber darauf Rücksicht nehmen, dass im Sinne von Richard Maschke gröbere Widersprüche vermieden und allenfalls bestehende im Rahmen kluger (Rechts)Anwendung abgeschliffen und beseitigt werden können. – In gesellschaftlich bewegten Zeiten, wie den Jahrzehnten nach Solons Gesetzgebung, den Kleisthenischen Reformen oder nach den Perserkriegen,
 konnte das zu Schwierigkeiten führen, denn ein akzelerierter sozialer Wandel erforderte immer wieder ein rasche(re)s normatives Eingreifen! Die Asebieprozesse XE "Asebieprozesse"\f s  gegen die Umgebung des Perikles (Aspasia, XE "Asebieprozesse"\f s  Anaxagoras XE "Anaxagoras"\f s , Phidias XE "Phidias"\f s , Protagoras XE "Protagoras"\f s ) und dann gegen Sokrates XE "Sokrates"\f s , spiegeln diesen Konflikt. – Das Bemühen des Aischylos (in der ‚Orestie’) ging dahin, die zentrifugalen Kräfte der Polis Athen durch ein Betonen zentripetaler Kräfte einzudämmen: Ersetzung der Blutrache durch eine unabhängige Gerichtsbarkeit, unparteiische Richter und ein geordnetes gerichtliches Verfahren sowie die Stigmatisierung des Mordes als politisches Mittel; insgesamt also Proto-Rechtsstaatlichkeit.
 
Die (Schieds)Richter der Frühzeit waren in ihrer Tätigkeit bestrebt, die unterschiedlichen Stränge des Nomologischen Wissens auf einen ‚einheitlichen normativen Nenner’ zu bringen. Gelang das, ver​schaffte es Ansehen und Ruhm und bewirkte vor allem auch gesellschaftlich Frieden!
 Möglich war ein solches Vorgehen, weil die Regeln des Nomologischen Wissens noch nicht verschriftlicht waren und ein ‚Verschleifen’ von Widersprüchen oder Ungereimtheiten dadurch erleichtert wurde!
 Auch neue Lösungen waren möglich. 
· Das Nomologische Wissen dient/e demnach nicht nur der individuellen, sondern auch der kollektiven Orientierung und der Erziehung der Bürger.

Nachzutragen gilt es die Quellen, aus denen das ‚Wasser’ dieses Orientierungs- und Steuerungswissens floß, was ich hier nur kursorisch andeuten kann: Die Griechen bezeichneten ihr individuelles und kollektives Steuerungswissen als ágraphos nómos/ ((((((( ((((( oder als patríous nómous/(((((((( (((((( im Sinne von Altem Herkommen und Väterbrauch, was die Römer mos maiorum nannten. Auf diese Quellen bezogen sich immer wieder große Geister: Perikles in seiner berühmten Rede auf die Gefallenen am Beginn des Peloponnesischen Krieges (Epitaphios Logos)
 und eine andere schöne Stelle, die ich hier zitiere, stammt aus Platons ‚Nomoi’:
 
„Dass alles das, was wir jetzt durchgehen, zu dem gehört, was man gemeinhin ungeschriebene Satzungen [(((((( ((((((] nennt; und was man als von den Vätern ererbte Gesetze [(((((((( ((((((] bezeichnet, ist nichts anderes als die Gesamtheit derartiger Vorschriften. Und so hat sich auch die Bemerkung, die sich vorhin so ergeben hatte, man dürfe sie weder Gesetze nennen noch sie unerwähnt lassen, als richtig erwiesen. Denn sie sind die festen Bänder einer jeden Staatsverfassung, indem sie die Mitte bilden zwischen all den bereits schriftlich abgefassten und aufgestellten Gesetzen und denen, die noch aufgestellt werden, ganz wie von den Vätern ererbte, uralte Bräuche, die, wenn sie richtig eingeführt und zur Gewohnheit geworden sind, die bis dahin abgefassten Gesetze mit allem erdenklichen Schutz umhüllt haben; wenn sie aber fehlgehen und vom Richtigen abweichen, so bewirken sie, wie wenn bei den Bauten der Zimmerleute die Stützbalken aus ihrer Mittellage auseinanderweichen, dass alles zusammenstürzt und eins über das andere zu liegen kommt, sowohl die Stützen selbst als auch das, was später schön darauf aufgebaut worden war, weil eben das Alte nachgegeben hat.“
In Athen waren es vornehmlich folgende Werte, die das Nomologische Wissen konstituierten: Oikos,  Polis und Demokratie (zuerst ,Freiheit’ und ,politische Teilhabe’, dann auch die spätestens kleisthenische ,Isonomia’ und der Ausbau einer Proto-Rechts​staatlichkeit), wozu die Olympische Religion, Politik und Gesetzgebung traten. Aber auch Dichter, Künstler, Geschichtsschreibung, Philosophie, Rhetorik und erste Juristen woben an diesem das Gemeinwesen und seine Bürger leitenden und beschützenden Norm-Kokon mit.

IV. Trennung von Recht und Moral?
Das Nomologische Wissen verdient wissenschaftliche Beachtung, erfüllt/e es doch über seine ureigenste Aufgabe der Gesellschaftssteuerung hinaus auch didaktische Aufgaben im Rahmen der für frühe Gesellschaften wichtigen Sozialisation der Gesellschaftsmitglieder. Und noch heute vermag die Kenntnis davon falsche Vorstellungen über das Entstehen und Zusammenwirken von Re​li​gion, Sitte, Ethik,
 Moral, politischen Werten und solchen von Kunst und Recht zu ver​hindern oder zu korrigieren. – Das Verständnis dieses ‚alten’ und ‚weisen’ gesell​schaft​lichen (Gesamt)Wissens kann noch heute helfen, die modisch gewordene – auf eine Fehl​einschätzung Kants zurückgehende – (völlige) Trennung von Recht und Moral teleo​lo​gisch zu reduzieren!
Der Eid – als  Symbol heiligen Rechts und des Zusammenwirkens von Recht und Religion – ist, wie Kurt Latte XE "Latte, K. (zum Eid)"\f s  (1920) gezeigt hat, Ausdruck eines (noch) schwachen Staates, der (noch) nicht in der Lage ist, Recht und Verfahren durch eigene Organe (Gerichte) in einem rationalen Verfahren durchzusetzen und deshalb sowohl privater Hilfe (Privat-/Blut​rache) als auch der Unterstützung durch Götter (Eid mit oder ohne Selbstverfluchung oder Ordal) bedarf XE "Selbstverfluchung"\f s 

 XE "Eid:u. Selbstverfluchung"\f s .
 

Der Dichter der ‚Eumeniden’ (Aischylos) erteilt dieser Praxis durch Athene (zugunsten der Polis und ihrer neuen Gerichtsbarkeit, die beide rational gestärkt werden sollten) eine Absage. – Eide enthielten regelmäßig – für den Fall des Meineids – eine Selbstver​fluchung, womit der Staat „die Furcht vor der göttlichen Strafe als Mittel gewann, den bürgerlichen Zusammenhalt entscheidend zu festigen“.
 Der Eid bewirkte aber auch eine „Bindung an den Staat durch Bürgschaft der Götter“. Berühmt ist ein Ausspruch des Redners Lykurg (~ 390-324 v.), XE "Lykurg (Redner)"\f s 
 der in seiner Rede ‚Gegen Leokrates Eisangelía/(((( (((((((((( ((((((((((’ gesagt haben soll: ‚Es ist der Eid, der die Demokratie zusammen​hält: (( ((((((( ((( ((((((((((( ((((( ((((’. 
V. Abschließende Bemerkungen 

Schließen will ich mit der Beobachtung eines hoffnungsvollen Wissenschaftlers der 1920er Jahre, der viel zu früh verstorben ist: Richard Maschke.
 Von ihm stammt der Satz XE "Maschke, R."\f s , dass „die einheitliche Geschlossenheit [der frühen] griechische[n] Kultur“ daher rühre, dass diese „für Religion Sittlichkeit und Recht keine getrennte Buchführung hatte“. – Es scheint eine Voraussetzung für das Entstehen hoher Kultur zu sein, dass die zentralen Werte einer Gesellschaft sich nicht widersprechen, ja möglichst gut auf​einander abge​stimmt sein müssen. 
Eine Zukunftsaufgabe muss es daher sein, gesellschaftlich auseinanderdriftende Wert​ordnungen in einen gemeinsamen Rahmen zu bringen, weil nur so auf Dauer glaubwürdig Werte vermittelt wer​den können. – Das Recht wird dabei, ob man das will oder nicht, eine Rolle spie​len (müssen), zumal dieses Ziel wohl kaum nur durch freie Einsicht (und ganz ohne Zwang) erreicht werden kann. – Den damit berührten Gedanken rechtlicher Prä​vention hat kaum jemand fasslicher formuliert als Aischylos, der im dritten Teil der ‚Orestie’, den ‚Eumeniden’, die Göttin Athene (zu Attikas Bürgern) folgendes sagen lässt:

 „Nicht ohne Herr, nicht unter eines Herrn Gewalt

Zu leben, sei der Bürger Sorge rate ich,

Auch nicht den Schrecken ganz zu bannen aus der Stadt.

Denn welcher Mensch, der nichts mehr fürchtet, bleibt gerecht?“

Diese berühmten Verse beschreiben zunächst das Programm der jungen athenischen Demokratie (deren Herr nur das ‚Gesetz’ sein soll) und danach den – für jede realistische Gesetzgebung und Rechtsanwendung – bis heute unverzichtbaren Gedanken der Prä​vention: ‚Denn welcher Mensch, der nichts mehr fürchtet, bleibt gerecht?’.
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� Band I des Schwerpunktthemas ist 2015 erschienen. 


� Ich bin darauf in ,Graeca‘, Bd. III/1, Kap. III 4 (S. 134 ff) eingegangen. 


� Luchterhand: 1960, 1967. – Ein Indiz, wie es um die ‚Rechtssoziologie’ in deutschen Landen steht, ist der Umstand, dass dieses Buch (als preiswerter Einzelband) seit 1967 nicht mehr neu aufgelegt wurde. 


� 1967, 26; vgl. das diese ‚Einleitung‘ vorangestellte Motto.


� 1971, I 59.


� Eine Gegenüberstellung der Sozialnormen (als gesellschaftlichen Ordnungsgefügen) und ethischen Ansprüchen und deren Bedingtheit voneinander bringt: G. Funke 1961, 1 ff. – Siehe dazu auch ‚Graeca non leguntur?’ Kapitel VII 1b: ,Rechtsquellen‘ (in Vorbereitung).


� Dazu J. Habermas 2013b, 166 ff: ‚Bohrungen an der Quelle des objektiven Geistes. Hegel-Preis für Michael Tomasello’.


� Manch (strenge) Regel wird erst dadurch verständlich. 


� In ‚Europa’ beginnt dies mit Drakon und Solon und der Unterscheidung zwischen Mord (phónos hekoúsios) und Totschlag (phónos akoúsios), was wiederum bedeutende verfahrensrechtliche Konsequenzen nach sich zog; epochaler Schritt von gebundener zu freier richterlicher Beweiswürdigung (s. schon meine ‚Einleitung’ zum ersten Teil dieser Tagung: Pkt. III). Ausführlicher zu diesen Fragen: ,Graeca’, Bd. II/1, Kap. II 4-6. 


� Der Glaube der Hellenen (1973). 


� 1904/1968, 186 ff insbesondere 237, 221 (ohne nähere Ausführung). 


� Er erwähnt (1983, 339 und 396) Webers Begriff, ohne darauf einzugehen oder Fundstellen anzuführen; s. meine Hinweise in der FS für I. Weiler (2008, 863 Anm. 6 und ebendort 869 bei Anm. 48) sowie mehrfach in den Graeca-Bänden und zuletzt in: Bd. III/1, Kap. III 4. 


� 1980/1983, 339 und 396. – Frühe Äußerungen zu diesem gesellschaftlichen Phänomen (in den Naturwissenschaften) bei F. Krafft 1971, 59 f; s. ‚Graeca’ Bd. III/2, Kap. VI 1: ‚Wissenschaftsgeschichte und Jurisprudenz’ (gegen Ende): Kraffts komplementäre Überlegungen zur Entwicklung der Naturwissenschaften.


� 1988, 43 ff.


� Siehe etwa Bd. II/2, Kap. II 12 (S. 48 ff und 58 ff) und nunmehr Bd. III/1, Kap. III 4. 


� 1970, 24. 


� 1970, 25. – Diese Beobachtung ist für rechtliche Verfahren von besonderer Bedeutung. 


� 1958, 54 f und 66 f. – Das könnte noch heute fruchtbar gemacht werden! Das Verständnis dieses Bereichs als Überlebensstrategie macht das verständlich.


� Vgl. dazu  meine Ausführungen in ‚Graeca‘, Bd. II/2, Kap. II 13 und den Tagungsvortrag (2010).


� Zu R. Maschke (1926/1968, 112) s. Pkt. IV.


� Ch. Meier hat das 1982 erschienene Buch von G. Dux� XE "Dux, G."\f s �, ‚Die Logik der Weltbilder’ noch nicht berücksichtigt.


� Siehe auch ‚Graeca’ Bd. III/2, Kap. VI 1: ‚Gesetzgebung und Naturphilosophie’ und in: FS I. Weiler 2008, 863 Anm. 6 und 48 sowie nunmehr in: Bd. III/1, Kap. III 4. 


� Vgl. bei Anm. � NOTEREF _Ref374300493 \h ��18�.


� Ich gehe auf diese Fragen in ‚Graeca‘, Bd. III/2, Kap. VI ein; in Druckvorbereitung.


� Das Homer-Handbuch ist 2011 erschienen; hg. von A. Rengakos/ B. Zimmermann.


� Vornehmlich 1988, 44 f. – Ich fasse Meiers Ausführungen so knapp wie möglich und begnüge mich mit kurzen Anmerkungen. Die Reihenfolge der Gedanken habe ich verändert und auch die Hervorhebungen stammen von mir.


� Meier 1988, 43 unten und passim.


� Dazu in Kapitel VII 1a: ‚Konfliktlösung in der Frühzeit’ und 9: ‚Verfahrensrecht und Rechtsidee’ (in Vorbereitung). 


� Dazu in Bd. II/2, Kap. II 13: ‚Vom ungeschriebenen zum geschriebenen Recht’ (und hier S. 95 ff: R. v. Ihering� XE "Ihering, R. v.:zum frühen Gewohnheitsrecht"\f s � zum frühen Gewohnheitsrecht).


� Diese Funktion war für die Tragödie von besonderer Bedeutung, gilt aber für den gesamten Kunstbereich: etwa Skulptur, Malerei und andere Sprachwerke.


� Thukydides II 35-46; dazu ‚Graeca’ Bd. I, Kap. I 7 (S. 316 f).


� VII 793a-c; Übersetzung: K. Schöpsdau/H. Müller (WBG 2001). Ich habe diese Stelle, ,Graeca’, Kapitel X 2, als Motto vorangestellt (in Vorbereitung). 


� Ich bin auf dieses für die griechische Kultur charakteristische Kulturamalgam in Bd. III/1 von ‚Graeca‘ ausführlich eingegangen; s. Kapitel III: Aischylos, IV: Thukydides und V: Euripides.


� Die ‚Ethik’ bildet bei den griechischen Denkern der Klassik die Orientierungs- und Handlungsbrücke zwischen Religion sowie Politik und Recht (als Umsetzungsdisziplinen); dazu in den Bänden III/2 und IV von ,Graeca’ (in Vorbereitung). 


� Dazu meine ‚Einleitung’ zur 6. Innsbrucker Tagung 2011 (2015) und einige Beiträge zum ersten Tagungsteil.


� Ehrenberg 1965, 91.


� (331/30 v.): Zu ihm Blass (1898, III/2, 95 ff), der ihn� XE "Blass, F."\f s � charakterisiert: „[…] überragt den Hypereides� XE "Hypereides"\f s � durch staatsmännische Bedeutung ebenso sehr, wie er an rednerischer Begabung von ihm übertroffen wird; als sittlicher Charakter aber hatte niemand unter den damaligen Rednern solches Ansehen und Vertrauen wie er“. – Das zeigt, was von abwertenden Pauschalurteilen über attische Redner zu halten ist.


� ‚Die Willenslehre im griechischen Recht’ (1926/1968). – Ich bin auf R. Maschke in ‚Graeca’ Bd. II/1, Kap. II 4-6 eingegangen.


� Verse 696 ff;  Übersetzung: E. Staiger (1997). – Auf den rechtlichen Präventionsgedanken gehe ich in ‚Graeca’, Bd. III/1. Kap. III 3: ‚Athenes Rolle ist bedeutend – Der Präventionsgedanke bei  Aischylos’ ein.
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